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Titel:


Elise Wetzlar: Tagträumerei. Porträt der Nichte Lotte Wetzlar, ca. 1930.


Aufnahme: Jonny Mendelsson, 2016




Jüdische Frauen aus Offenburg


In diesem Buch wird an Offenburger Frauen erinnert, die durch den Nationalsozialismus verfolgt, vertrieben oder ermordet wurden, weil sie Jüdinnen waren. Die rassistische Ideologie hatte die Auslöschung der „jüdischen Rasse“ zum erklärten Ziel. Dabei spielte es für die Nationalsozialisten keine Rolle, ob sich jemand tatsächlich auch religiös als Jude fühlte, erklärte und betätigte. Es genügte, wenn irgendwann in der jüngeren Vergangenheit unter den Vorfahren eine jüdische Person war. So kommt es, dass unter den vielen Opfern der antijüdischen Maßnahmen auch Menschen waren, die für sich die Zugehörigkeit zur jüdischen Glaubensgemeinschaft aufgegeben hatten oder die einer anderen Religion angehörten. Im vorliegenden Buch betrifft dies etwa die Ärztin Dr. Hertha Wiegand, die zwar aus einem frommen jüdischen Elternhaus in Ettenheim stammte, die für sich selbst aber keine Zugehörigkeit zum jüdischen Glauben mehr fühlte, einen evangelischen Kollegen heiratete und auch ihre Tochter Dorothea freireligiös aufwachsen ließ. Dorothea Siegler-Wiegand kam nach 1945 in ihre Heimatstadt, wo man sie als „Halbjüdin“ schon in der Schule beschimpft hatte, zurück und hat den lebenslangen Kampf gegen Rassismus und Unterdrückung, gegen Untertanengeist und Feigheit aufgenommen. Sie hat sich damit nicht nur Freunde gemacht, ist aber zum Vorbild geworden für viele.


Auch Bertha Stern aus Offenburg war evangelisch getauft worden und hatte eine christliche Erziehung genossen, obwohl ihr Vater aus dem frommen Landjudentum Schmieheims stammte, selbst aber ebenfalls die jüdische Konfession abgelegt hatte. Eine andere Frau, etwa Myriam Beresford-Hartog, geborene Cohn, empfand zwar in ihrer Jugend eine starke Zugehörigkeit zum Judentum, folgte darin ihren Eltern und Geschwistern, konnte sich dann aber Jahre später als Erwachsene in Amerika nicht mehr zum jüdischen Glauben bekennen, – wenn sie auch ihre eigenen Kinder doch in das Leben der Synagoge einführte. Andere Frauen dagegen, Clementine Neu oder Rosa Schnurmann etwa, lebten ihren jüdischen Glauben mit großer Selbstverständlichkeit, die eine auch in organisatorischen Diensten für die Gemeinde, die andere im privaten, vom Glauben ganz erfüllten Alltag. Aus einer kunstliebenden Familie stammte auch Liesel Wetzlar, die 1888 als eine von fünf Töchtern des Handelsmannes Oberbrunner in Offenburg zur Welt gekommen war. Nach ihrer Heirat mit Julius Wetzlar zog sie nach Köln, wo sie sich als Dichterin wie auch als Malerin betätigte. In einigen Ausstellungen zeigte sie ihre Bilder, bevor sie mit ihrem Mann aus Deutschland fliehen mußte. In Amerika fand sie eine neue Heimat. Eine Radierung von ihr zeigt die Gestalt des Hiob, ein alttestamentarisches jüdisches Thema. Über das Jüdischsein zweier anderer Frauen wissen wir dagegen kaum etwas. Sicher ist, dass sie ihrer Zugehörigkeit zum Judentum wegen verfolgt und ermordet wurden: die aus alteingesessener Offenburger Fabrikantenfamilie stammende Laborantin am Städtischen Krankenhaus Anna Stein, und die Tochter des früheren Synagogenvorstehers Oberbrunner, Martha Oberbrunner, Schwester von Liesel Wetzlar. Sie wurde in doppeltem Sinne Opfer eines brutalen Verbrechens: als Jüdin und Patientin starb sie durch die Euthanasie der Nazis in einem der grauen Vergasungsbusse in Grafeneck auf der Schwäbischen Alb.


Die Geschichte der Stadt Offenburg wurde auch von ihren jüdischen Frauen mitgestaltet. Die vorliegende Studie möchte zumindest einige dieser Frauen erinnernd würdigen, möchte von ihren Leistungen berichten, will vor allem aber einfach ihre Namen festhalten für die Nachwelt, und will aufschreiben, was man von ihnen noch weiß. Das soll weitestgehend in Selbstzeugnissen geschehen, die an unterschiedlichen Stellen, in Archiven oder privaten Aufzeichnungen, festgehalten worden sind. Diese Frauen haben im Nationalsozialismus individuelle Verfolgung erfahren müssen. Sie oder ihre Angehörigen darüber selbst sprechen zu lassen ist alleiniger Anstoß für dieses Buch gewesen.


Als Ausklang der Sammlung steht die Erinnerung an Hannchen Valfer, die 1912 in Offenburg auf dem jüdischen Friedhof zur ewigen Ruhe gebettet wurde. Sie erlebte ihre Gegenwart noch im Großherzogtum Baden, im Kaiserreich, als einzige noch ohne die antisemitischen Verbrechen, die Frauen später erleben mussten. Hannchen Valfer steht damit für ein jüdisches Leben in Offenburg vor der brutalen Zäsur der Schoah.


Diese Dokumentation verdankt ihre Entstehung der großzügigen Hilfe und Unterstützung von Madeleine Beresford, Eva Mendelsson, Jonny Mendelsson, den Damen und Herren des Stadtarchivs Offenburg, Hans-Peter Goergens. Ihnen gilt mein herzlicher Dank.




Myriam Cohn (1929–1975) aus Offenburg: Ein Leben vor, während und nach der Shoah


Familie Cohn – das waren die Mutter Sylvia (1904), geborene Oberbrunner, der Vater Eduard (1898), und die drei Mädchen Esther (1926), Myriam (1929) und Eva (1931).
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Tagebücher, Gedichte, Briefe einer jüdischen Familie aus Offenburg


Ihr Haus, ihre Heimat war zunächst die Wilhelmstrasse 15 in Offenburg, wo das großväterliche Weingeschäft bestand, in das Eduard Cohn eingeheiratet hatte und das er seither führte.


1923, zwei Jahre vor ihrer Hochzeit mit Eduard Cohn, schrieb Sylvia Oberbrunner, die eine große Anzahl von Gedichten und auch zwei religiöse Schauspiele (Ahasver, Esther) hinterlassen hat, diese kleine lyrische Impression über ihre heimatliche Straße:


Wilhelmstraße im Frühling


Kinderwagen in langer Reih‘


Ziehen die Straße hinauf und hinunter.


Aus Kinderkehlen kommt fröhlich Geschrei,


Ein Jubel, befreit und munter.


Die Mütter streichen die Decken glatt,


Und wandeln in leisem Behagen, –


Was ihrem Herzen der Frühling sagt,


Sie können’s mit Worten nicht sagen.


Es ist ein Lied von Glück und Leid,


Von Wünschen und Vollbringen,


Von süßer Mütterseligkeit,


Das ihre Seelen singen.


Und die andern Menschen, die es sehn,


Die bleiben freundlich lächelnd stehn


Und schauen in den Wagen,


Der junges Glück darf tragen. –


Der Frühling kennt nicht Freund noch Feind,


Er will durch die Liebe erlösen, –


Am Frühling, der uns Menschen eint,


Wird auch die Welt genesen.
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In den folgenden Jahren konnte Sylvia Cohn dann selbst ihre drei Kinder im Wagen durch die Wilhelmstraße und das heimatliche Offenburg führen, erlebte auch sie jene Mütterseligkeit, wie sie es genannt hat, die sich in vielen Gedichten an ihre Kinder zeigt.
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Eva, Myriam, Esther (v. li.)





Nach 1934 wohnte die Familie zunächst in der Augustastraße 8, schließlich ab 1937 in der Friedenstraße 46. Hier erlebten sie das Pogrom vom November 1938, in dessen Verlauf der Vater Eduard zusammen mit anderen männlichen Juden der Stadt nach Dachau deportiert wurde. Im Dezember kam er wieder frei, nun fest entschlossen, Deutschland mit der Familie zu verlassen. Die Suche nach Visa begann. Endlich konnte Eduard Cohn im Mai 1939 Richtung England abreisen und wollte von dort die Flucht der Familie organisieren – da begann im September 1939 der Krieg. Die Mutter suchte zunächst in München Unterkunft, da die Grenznähe Offenburgs ein großes Risiko für Zivilisten darstellte. Im März 1940 kehrte sie dann mit Myriam und Eva nach Offenburg zurück, Esther dagegen blieb in München in einem Heim, wo sie ihre Schulausbildung abschloß.


Ab 15. November 1938 war den Juden der Besuch deutscher Schulen und Hochschulen verboten worden. Die beiden Mädchen Myriam und Eva mussten zur „Zwangsschule für jüdische Kinder“ in Freiburg wechseln, die 1936 in der heutigen Lessing-Realschule eingerichtet worden war. Sie fuhren daher jeweils am Montag nach Freiburg, wohnten bei einer Gastfamilie und kehrten erst Freitags wieder nach Offenburg zur Mutter zurück. Doch bereits im Oktober 1940 endete auch diese Zeit: Im Gefolge der Oktoberdeportation vom 22. Oktober 1940 wurden auch Sylvia, Myriam und Eva Cohn nach Gurs in Südfrankreich deportiert. Im März 1941 verlagerte man viele Insassen dieses Lagers, darunter auch die Mutter und Töchter Cohn, nach Rivesaltes am Mittelmeer.
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Ab Oktober 1941 konnten Myriam und Eva wenigstens dieses Lager verlassen und in einem Chateau im Kinderlager unterkommen, wo sie weiteren Unterricht erhielten.


Doch als die antijüdischen Maßnahmen der Vichy-Regierung schärfer wurden, vor allem als die „Endlösung“, die Ermordung der europäischen Juden mit brutaler Gewalt umgesetzt wurde, brachte man die Kinder Ende August 1942 wieder zurück nach Rivesaltes.


„Wir (Myriam und Eva) waren bereits ein Jahr im Kinderheim Chateau de Masgelier Grand-Bourg-Creuse, als man uns abgeholt hat zurück in das Lager Camp des Rivesaltes. Diesmal sollten wir mit unserer Mutter, die schon 2 Jahre im Camp war, deportiert nach Auschwitz werden mit dem nächsten Transport. Dies war das letzte Mal, daß ich meine Mutter sah. Wir waren zusammen mit ihr für eine Woche und dann hatte sie für meine Begriffe das allergrößte, was eine Mutter machen kann, getan. Man hat ihr versprochen, daß man alles tun würde für uns Kinder, um aus dem Lager zu kommen und schwarz über die Grenze nach der Schweiz. Ich war elf Jahre alt, Myriam 13. Der Blick, als meine Mutter getrennt wurde von uns und hinter einem abgetrennten Stacheldraht, das kann ich nicht schildern.“ (Eva Mendelsson)


Myriam muß diesen Abschied als besonders traumatisch erlebt haben, denn, so berichtet ihre Tochter Madeleine: „Sylvia und meine Mutter (Myriam) vertauschten ihre Koffer vor dem Abschub nach Drancy. Meine Mutter hatte Sylvias Asthma – und Herzmedikamente! Sie dachte deshalb immer, daß sie mitschuldig war am Tode ihrer Mutter.“1


Jetzt hat die O. S.E.2 (Oeuvres secours aux Enfants) uns übernommen. Wir sollten zurück in das Kinderheim Masgelier kommen, aber da die Deutschen jetzt in der Region waren, mußten sie uns verstecken in einem Kloster namens La Souterraines. Als es nicht mehr gefährlich war, brachten sie uns zurück nach Masgelier. Man fragte uns, ob wir Verwandte in der Schweiz hätten. Myriam sagte, ja, die Tante Claire Low. Diese Dame war die Schwester von der Freundin meiner Mutter. Im April 1943 gingen wir mit einem Kindertransport von der O. S.E. nach Annemas in der Haute Savoy. Dort bekamen wir etwas zu essen. Bei Nacht liefen wir durch den Wald und Fluß und Bächlein über die Grenze nach Genf zu. Wir hatten einen „passeur“, das war ein Mann, der bezahlt wurde, um uns den Weg zu zeigen. Er hat mich getragen und wir fielen beide ins Wasser. Einer schrie: „a plat“ und da mußten wir flach auf dem Bauch liegen, bis die italienischen und deutschen Soldaten nicht mehr auf und ab bei uns vorbeiliefen.


Dann mußten wir 5 m hohen Stacheldraht überklettern. Als wir auf der andern Seite beide Füsse auf dem Boden hatten, da schrie der Schweizer Soldat „Haltes lá!“ (Stehenbleiben oder ich schieße). Man hat uns abtransportiert in einem Lastwagen und brachte uns zu der Kommandantur. Wir wurden ausgefragt, und alles was wir wußten, haben wir dann natürlich erzählt. Der Rabbiner ging zur Claire Low in Basel und sagte: „Ihre beiden Nichten Myriam und Eva Cohn sind in Genf. Können Sie die beiden Mädels aufnehmen?“ „Auf keinen Fall“ war die Antwort, „erstens sind sie nicht mit mir verwandt, zweitens haben wir keinen Platz“.


Exkurs: Die beiden Mädchen verdanken ihre Rettung übrigens einem Elsässer Juden, der in der O. S.E. die Flucht vieler Kinder über die Grenze in die Schweiz organisierte: Georges Loinger, heute (2015) 104 Jahre alt, war während der Besatzungszeit im Führungsteam des Kinderhilfswerks (OSE) und verantwortlich für die Rettung mehrerer Tausend jüdischer Kinder. Dieser mutige Widerstandskämpfer erinnert sich an die Gründe für sein Engagement und seine Aktivitäten in einem Interview:


Wie haben Sie die Zunahme des Nationalsozialismus jenseits des Rheins erlebt?


Ich bin 1910 in Straßburg geboren, wo auch meine Familie wohnte: Ich bin als Deutscher geboren. In meinen Jugendjahren gehörte ich der von Théodore Herzl gegründeten zionistischen Jugendbewegung Hatikwah (Hoffnung) an und nahm alsbald eine leitende Rolle ein.


Als Heranwachsender in einer kosmopolitischen Universitätsstadt wie Straßburg sowie als Mitglied einer Jugendbewegung, war ich sehr interessiert am Weltgeschehen und insbesondere an den Geschehnissen in Deutschland. In den Jahren 1925–1930 veränderten sich die Stimmen im deutschen Radio, es klang fremd, kraftvoll, gefährlich... Eine Stimme, die zu überzeugen wusste. Und diese Stimme kündigte das Drama an: „Ich werde alle Juden auslöschen“, brüllte Hitler. Und er war bereits dabei, die Machtergreifung vorzubereiten …Ich brach daraufhin mein Ingenieurstudium ab und widmete mich dem Sportunterricht. Ich war schon immer sehr sportlich und mein Ziel war es, die jungen Juden körperlich gut vorzubereiten, auf das, was auf sie zukommen wird. Nebenbei arbeitete ich als Erzieher in den Sozialeinrichtungen von der Baronin Edouard de Rothschild. Sie war sehr beunruhigt über das Schicksal jüdischer Kinder, deren Eltern in Deutschland inhaftiert wurden und nach langen Verhandlungen gelang es ihr, gegen die Zahlung von Gold 123 Kinder von den Nazis freizukaufen. Meine Frau kümmerte sich im Schloss Guette, in Seine-et-Marne um die Flüchtlingskinder.
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Georges Loinger – © Archives familiales/DR





Dann brach der Krieg aus …


Ich war 29 Jahre und wurde zum Wehrdienst eingezogen. Wenig später geriet ich mit meinem Regiment in Bayern in Gefangenschaft, wo ich in Stalag 7 inhaftiert wurde. Ende 1940 gelang mir die Flucht, ich durchquerte Deutschland und kehrte nach Frankreich zurück. Nach meiner Rückkehr begann ich mich beim Kinderhilfswerk (OSE) zu engagieren, dem es gelungen war, nahezu 1.500 jüdische Kinder in 14 Unterkünften zu verstecken und zu beschützen. Ab Sommer 1942 mussten wir unsere Strategie jedoch ändern: nachdem die Bedrohung immer größer wurde und nach dem Einmarsch der Deutschen in der freien Zone, wurde die Unterbringung der Kinder in Gruppenunterkünften zu gefährlich. Die uns anvertrauten Kinder mussten an verschiedene Orte gebracht werden, ins Ausland und in Zonen, wo sie vor der Deportation sicher waren. Wir begannen, die Ausschleusung zu organisieren. Wir brachten die Kinder in kleinen Gruppen von Frankreich in die Schweiz. Meine Aufgabe bestand darin, die Gruppen am Bahnhof von Annemasse in Empfang zu nehmen. Dann brachte ich die Kinder in einen Empfangsraum im Rathaus. Der Bürgermeister, Jean Deffaugt, war einer unserer Unterstützer. Die Kinder schliefen dort bis zum nächsten Morgen und dann informierten wir die Fluchthelfer, die mit entsprechenden Finanzmitteln die Kinder über die Grenze brachten.


Nach drei Wochen in einem Quarantaine-Lager „La Rosiaz Genf“ wurden Myriam und Eva in das Kinderheim der Lilly Volkart3 in Ascona/Tessin überwiesen. „Als wir ankamen hatte Frl. Volkart nicht soviel Platz, so mieteten sie eine Villa, wo dieser Transport untergebracht wurde. Wir waren immer noch interniert, aber nicht hinter Stacheldraht. Die Umgebung war herrlich. Wir hatten privaten Unterricht. Wir mußten Strümpfe stopfen für die Buben, sauber machen etc. Viel später durften wir als Zuhörer in das Gymnasium in Locarno gehen. Wir mußten erst mit dem Italienisch fertig werden, bis wir richtig mitmachen konnten.“


Briefe aus der Schweiz


Endlich konnten die beiden Mädchen sich mit ihrem Vater in England in Verbindung setzen. Viele Briefe gingen in der Folgezeit hin und her. Aus Myriams Briefen an den Vater:


Am 17. Mai machte es gerade einen Monat, daß wir uns in der Schweiz befinden und am 7. Mai sind wir hierher ins Kinderheim gekommen. Jetzt gefallts mir schon ganz gut hier. Zur Zeit ist‘s sehr heiß und schon in einigen Tagen werden wir uns baden gehen in einem See welcher ungefähr 15 Minuten von uns entfernt ist. Such uns mal auf der Landkarte auf, und du wirst schon sehen, wie nahe wir uns an der italienischen Grenze befinden. Dieser See von dem ich dir schon schrieb heißt lac magnu und bildet ein Stück Grenze zwischen der Schweiz und Italien. Wenn wir unten am See stehen so können wir am anderen Ufer ein italienisches Dorf sehen.


Wir wohnen hier eigentlich wunderschön, in einer kleinen niedlichen Villa. Und in jedem 2. Zimmer gibt‘s hier eine Terrasse. Doch wir sind noch nicht sehr gut hier eingerichtet und die verschiedenen Möbel mußten erst vom Roten Kreuz geschickt werden. Diese kleine Villa ist ein gemietetes Häuschen von einem grossen Hotel. Die Eva hatte dir ein viereckiges Kleeblatt in den Brief gesteckt, nun aber ist es plötzlich nimmer drin, und weil wir dir doch keine richtigen schöne echte Rosen kaufen können, so schicken wir dir halt die Rosenblättchen. Die Rosen sind von unserem Garten und da haben wir die paar Blättle gesamelt. –


Ich habe einen guten Freund hier, welcher mit uns zusammen von Genf hierher fuhr. Er ist 15 Jahre alt und sehr groß (beinahe ein Girafe) dafür ist er aber auch sehr gescheit. –


Man spricht hier italienisch, aber fast alle verstehen deutsch oder französisch, aber um in die Schule zu gehen, mußten wir erst italienisch lernen. Es ist nicht sehr schwer zu verstehen, da es dem französischen ziemlich ähnlich ist. –


Nun will ich schnell Schluß machen und schreib uns recht bald. Es küßt dich 1000 mal deine dich liebende Myriam.
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Brief aus Ascona an den Vater in England, 1943


(Eintrag Myriam in ein Notizbuch mit Gedichten der Mutter:)


Geneve le 23 avril 43


„Oh armes, gutes geliebtes Mutterle. Wo magst du nur sein. Meine Gedanken weilen unaufhörlich bei dir, und sie wissen nicht, wo sie dich suchen sollen. Vielleicht kommen Eva und ich schon bald zu Vati nach einer 4jährigen Trennung. Aber anstatt froh zu sein, bin ich noch viel trauriger wie früher. Wir kommen zum Vati, unser jahrelanger Wunsch soll sich nun endlich erfüllen. Das heißt ja, nicht ganz. Was sollen Eva und ich allein beim Vati. Wir haben uns viel geändert, äußerlich und selbst auch unser Karakter. Vati selbst hat sich auch geändert. Wer weiß, wenn wir auf einmal zu ihm kommen, ob er dann sei …“ (bricht ab)


Genf 30.4.1943


Liebe Tante Cläre und liebes Vatilein.


Mein liebes Vaterle, liebe Tante Cläre. Heute sind wir schon 12 Tage in Genf. Die Zeit geht sehr rasch rum. (...) Wir haben unser Gepäck nicht mitnehmen können und als wir hier ankamen, hatten wir nur die Wäsche, welche wir auf unserm Körper trugen. Doch das allernotwendigste gab man uns schon hier. Wir haben noch ein paar Schweizer Franken hier, welche man uns umgetauscht hat und wir können sie gut gebrauchen, weil wir uns hier täglich Obst kaufen können und andere eßbare Sachen. (...) Es sind hier viele Kinder da und wir haben morgens immer Schulunterricht. Wir machen in Französisch und Deutsch. (...) Es ist wahrscheinlich, daß wir bald von hier lieberirt werden. Wolltest jemand von uns nehmen, Tante Cläre? Antworte uns doch bald. Es grüßt und küßt Euch inniglich eure Myriam.


Genf 3.5.1943


Seit dem 17 April schon sind Eva und Ich hier. Wir kamen her mit einem Kindertransport. Unser altes Kinderheim mußte aufgelöst werden. (…) Jetzt bin ich ja schon 14 Jahre alt und kann wohl nachdenken über meine Zukunft und über einen Beruf. Als ich neulich so darüber nachdachte, sah ich plötzlich in der Zeitung eine Anzeige in welcher geschrieben stand, daß man in Genf eine Stenographistin in einem großen Kleidergeschäft sucht. Ich ließ mir genau erklären die Arbeit einer Stenographistin und fand sie sehr schön. Seit dieser Zeit denke ich immer diesen Beruf zu erlernen. Dazu muß ich sehr gut die Orthographie und die Grammatik einer Sprache kennen. (...) Ich glaubte, von hier aus würde es nur eine Kleinigkeit sein zu Dir zu gelangen, aber ich habe mich geirrt bis jetzt. – Nun brauchst Du Dich nicht mehr um uns zu bekümmern, weil wir hier in Sicherheit sind und noch gut untergebracht. (...) Myriam.


Ascona 7.7.1943


Lieber Vati. (…) Am 5. Mai4 schmückte ich das Photo unserer Sylvela mit Flieder. Geheult habe ich nicht, aber viel für sie gebetet. Und habe mich in Erinnerungen versunken. Warum Dir die Maror an Pesach5 so besonders bitter geschmeckt hat und die Hagada dieses Jahr eine ganz andere Bedeutung hatte, läßt sich leicht erraten. (...) Myriam.


Ascona, 1.8.1943


Mein liebes, gutes Vaterle!


(…) Vor einiger Zeit schaute ich ein Palästina-Buch an mit lauter hübschen Photos und als ich fertig damit hatte, war ich noch ganz versunken in die Schönheit Palästinas, und ich nahm mir fest vor, später einmal, wenn möglich nach Palästina oder .... (hebr.) zu gehen. Aber nur für ein paar Jahre, denn es würde mich bestimmt wieder in die zivilisierte Länder zurückziehen. Und auch würde ich Heimweh bekommen nach unseren Bergen, die’s ja dort überhaupt nicht gibt. Eigentlich bin ich keine überzeugte Zionistin. Würdest Du Dich später noch einmal an einer zionistischen Organisation beteiligen? Weißt Du! die ganzen Jahre hindurch, seitdem man uns von zuhause verjagt hat, waren wir ja in keinem jüdischen Jugendbund mehr. Im Chateau wo wir waren, war die Direktion und alle unsere Erzieher Russen und Polen. Dort haben wir gesehen, daß es nicht nur polnische schmutzige verbettelte Juden gibt, sondern es gibt auch sehr feine liebe saubere und gelehrte. Die meisten bei uns waren Russen. Sie sprachen fließend französisch russisch polnisch und jiddisch, sehr gebrochenes deutsch. Manche sogar konnten Englisch. – Wenn Dich dieser Brief erreicht, dann wohnst du vielleicht schon zusammen mit Tante Bertel und Onkel Louis. Ich freue mich für Dich, daß Du mit ihnen zusammen wohnen kannst, aber weiß ich noch aus eigener Erfahrung her, daß Tante Bertel entsetzlich nervös ist. Wie alt sind die eigentlich jetzt? Viele Küsse sendet Dir Deine Myriam.


Ascona, 7.8.1943


Lieber guter Vati! Eine große Freude hatten wir mit Deinem kurzen lieben Briefle vom 15. Juni. Du gutes Vaterle brauchst Dich doch nicht so abzumühen um uns Geld zu schicken. Nötig haben wir überhaupt keins. Höchstens wenn wir Dir mehr als einmal in der Woche einen Brief schreiben wollen oder uns sonst mal was kaufen wollen. Alles andere bekommen wir ja von hier. (...) Nun erzähl ich Dir ein bissel von hier. Als wir hier ankamen war ich ganz entsetzlich traurig, schon wieder in so ein olles Kinderheim zu kommen, aber jetzt gefällts mir schon wieder ganz gut. Wir sind in einer sehr hübschen Landschaft. Wir bewohnen eine ..., ziemlich große Villa, welche man von einem großen Hotel gemietet hat. In diesem Häuschen hat‘s 5 große Verandas. Wir sind hier 50 Kinder. Das Kinderheim besteht aus 3 Häuschen, die je 10 Minuten von einander entfernt sind. Wir bewohnen das soeben beschriebene. (...) Oh Vaterle, nun habe ich richtig das Gefühl, daß wir Dir wieder ein ganzes Stück näher gekommen sind. Ich freue mich so arg, direkte Briefe von Dir zu bekommen. Wir sind beide kerngesund. Und Du? Erzähle uns mal von Deiner augenblicklichen Arbeit. Wir sind traurig, nichts von Mutterle und Esther zu wissen. (...) Von ganz weitem höre ich einen Donner und kann die Blitze von hier aus beobachten. Jetzt gehe ich aber ins Bett. Viele viele 1000 Küsse schickt Dir Deine Myriam. Schreibe uns bitte bald.
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